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Buch

als die junge Polizistin lina andersen die haustür öffnet, steht die 
grafikdesignerin carolin vor ihr. lina kennt carolin aus einer grup-
pentherapie, die sie aber vor einem Jahr beendet hat. Überrascht bit-
tet die Polizistin carolin herein, doch diese redet nur wirres Zeug von 
unheimlichen Verfolgern, die sie töten wollen. Schon in der Therapie 
war carolin durch paranoide Züge aufgefallen. lina schenkt carolin 
deshalb keinen glauben und unternimmt nichts. außerdem will sie 
mit der Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. Das ist vorbei! ein 

für alle mal.
kurze Zeit später steht lina vor carolins leiche. ihr Unterleib wurde 
durch einen Sprengsatz zerfetzt. kurz darauf wird eine weitere Frau 
aus der Therapiegruppe ermordet – ebenfalls auf barbarische art. ob-
wohl sie nicht mit den Fällen beauftragt ist, stellt lina eigene nach-
forschungen an. ist der mörder ebenfalls ein ehemaliges mitglied der 
gruppe? allmählich wird lina klar, dass sie selbst im Fokus der mord-
serie steht. Ja, dass sie diese Serie durch ihre offenheit in der Therapie 
sogar ausgelöst hat. Und irgendwo im Dunkel ihrer kindheit liegt die 
Ursache für die morde. nur wo? Die Wahrheit ist so grausam, dass es 
nicht verwundert, dass lina sie aus ihrem gedächtnis gelöscht hatte …
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1

es macht einen haufen arbeit, nicht aufzufallen. 
Die gardinen waschen, das Wohnzimmer aufräumen, 

das geschirr spülen, Blumen gießen, lüften, freundlich 
die nachbarn grüßen. Die Dinge im griff haben.

»Warum, verflucht noch mal, hab ich die Dinge nicht im 
griff?«, sagt lina und blickt zum Tisch, auf dem sich die 
Fast-Food-Verpackungen der letzten Tage stapeln.

Warum gerät sie in Panik, wenn es an der Tür klingelt? 
nur wegen des geschirrs? Weil sie jederzeit damit rechnet, 
dass jemand ihr geheimnis entdeckt und sie dann nicht 
mehr in Ruhe lässt?

Sie ist einfach nicht gut genug vorbereitet. nicht auf 
Besuch, nicht auf das leben. nicht darauf, wie man die 
verdammten Flecken auf der Tischdecke wegbekommt. 
Wie man dafür sorgt, dass sich der Staub gar nicht erst 
zu kleinen kugeln zusammendreht, die andere menschen 
»Wollmäuse« nennen. nicht vorbereitet auf gespräche, in 
denen das Wort »Wollmäuse« vorkommt.

Dabei hatte sie es schon mehrere Wochen geschafft. hin-
tereinander.

Sven war gern gekommen. hatte sie besucht, und al-
les war normal. Was man eben »normal« nennen kann 
bei einer Frau, die mit dreißig nicht verheiratet ist und 
es auch nie war, die keinen kinderwagen zu den coffee-
shops schiebt, die sich in ihrem Job wohlfühlt. Weil sie 
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dort nicht auffällt. Soweit eine Polizistin mit brünetten, 
schulterlangen haaren und hohen Wangenknochen das 
»auffallen« eben verhindern kann.

nicht übermäßig schminken. Den leuten nicht zu 
lange in die augen sehen. Professionell sein. Den kolle-
gen mit einem lächeln das Berichteschreiben abnehmen. 
Verständnisvoll sein, sich mit nickendem kopf interes-
sieren. Zuhören. Und sich raushalten. Unbedingt raus- 
halten. 

auch aus Svens eheleben. 
nicken, sich den kinderstress anhören. noten, mob-

bing, Drogen. Und dann die ehefrau. Die ihren mann nicht 
versteht. nicken, aber die gespräche auf andere Themen 
bringen. abende mit Sven. Reingeschoben. ganz nach 
Dienstplan.

»heute abend passt es.« 
nicken.
Wenn sie nicht auffallen will, muss sie das normale auch 

in der nachbarschaft lernen. 
»Wie geht es ihrer Frau, herr klein?« – »Ja, vielen 

Dank, dass Sie das Paket entgegengenommen … was für 
ein schlimmes Wetter …« – »nein, ich habe noch nicht 
den Richtigen gefunden, aber ich halte die augen offen. 
Sie haben nicht zufällig einen Sohn, der … ja, war nur ein 
Scherz.«

So schwer ist das doch nicht. Sie muss es jedenfalls ver-
suchen.

menschen lassen einander nicht in Ruhe. Sind einfach 
nicht dafür gemacht.

Die höhlen haben in den letzten hunderttausend Jahren 
Türen bekommen. Und Fenster. Und die menschen haben 
sich daran gewöhnt, sie zu öffnen und zu schließen. Und 
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weil Fenster und Türen nicht mehr ausreichten, benutzten 
sie den computer. Brüllten es in die Welt hinaus. komm 
her und sei mein Freund, und ich erzähle dir, was du nicht 
wissen willst. Und als gegenleistung darfst du mir deinen 
Scheiß erzählen.

Und dann kommen die Fragen. 
Sie hat nur vier Fragen, aber genau auf die findet sie 

keine antwort: Wie hatte das passieren können? Und 
schleppt man bis in alle ewigkeit die Seele eines men-
schen mit sich herum, für dessen Tod man verantwortlich 
ist? Dann das Blut. Woher kommt das Blut, das in ihren 
Träumen unter der Tür hindurchquillt? Und was sind das 
für geräusche, die sie hört?

lina holt einen müllbeutel aus der küche und wirft 
Verpackungen und essensreste hinein. Burgerkartons, 
aluschalen vom Thai-imbiss unten im haus, Papptüte mit 
Resten vom chop Suey, Plastikschale mit einem Rest kraut-
salat, chipstüte. eins nach dem anderen.

Sie muss darauf achten, sich vernünftig zu ernähren. 
obst zum Beispiel. auf dem Wochenmarkt einkaufen. Wa-
rum nicht mal kochen? hat sie doch gelernt. Ja, es gab 
sogar mal eine Zeit, da hat es ihr Spaß gemacht.

Und spazieren gehen. Wie ein normaler mensch eben. 
ohne sich dauernd umzusehen.

Sie hat nur wenige möbel in die Wohnung gestellt. ein 
breites Regal, eine bequeme, sandfarbene couch und ein 
Sessel, in den man sich verkriechen kann. keine Bilder 
oder Fotos, und auf dem Beistelltisch ein paar eckige Figu-
ren, die sie in einem kunsttrödel gefunden hat. menschen 
mit zusammengeschweißten würfelartigen körpern mit 
eckigen köpfen.

Unten auf der Straße fährt ein Bus vorbei und lässt die 
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Fensterscheiben vibrieren. langsam setzt der Feierabend-
verkehr ein. gut so. Bewegung ist immer gut.

lina zieht die gardine zur Seite und sieht hinunter auf 
die vierspurige Straße. 

ein Junge schiebt seinen in einem ratternden einkaufs-
wagen sitzenden kumpel über den Bürgersteig. aus der  
U-Bahn-Station streben männer und Frauen in Business-
kleidung in ihren Feierabend. einige legen einen Zwischen-
stopp im Supermarkt ein. Stadtauswärts Stop-and-go. 

lina blickt auf die Uhr. in einer Stunde muss sie sich 
auf den Weg zur Wache machen. nachtschicht. mit alex.

Seit zwei Wochen fahren sie zusammen. in den ersten Ta-
gen war es nicht ganz leicht, seinen Redeschwall zu brem-
sen, aber inzwischen akzeptiert er, dass sie sich nicht über 
Politik, Familiengeschichten und schon gar nicht über die 
kollegen oder ihr Privatleben unterhalten will.

Privatleben! Was soll das sein? Seitdem sie sich von Sven 
emmert getrennt hat … egal.

Beim Bäcker gegenüber bildet sich eine Schlange, die 
bis vor die Tür reicht. angeblich wird da ohne Treibmittel 
und nach alten Rezepturen gebacken. Treibmittel! 

Was treibt sie eigentlich an? ein normales leben führen. 
nicht auffallen. Sicher sein. Und ein bisschen anerken-
nung in dem Job, den sie sich ausgesucht hat.

es klingelt an der Tür. lina fährt zusammen und zerrt 
mit einem Ruck die gardine zu. 

Wer kann das sein? eine nachbarin mit einem Paket? 
ein verspäteter Zusteller? Sie schaut auf die Straße, doch 
dort steht kein Wagen, der einem Paketdienst zuzuordnen 
wäre.

alex?, denkt sie. Der wird doch wohl nicht auf die idee 
kommen, sie zu hause abzuholen? Wie auch immer, das 
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heftige Zuziehen der gardine ist möglicherweise auch im 
hausflur zu hören gewesen. Tür öffnen. menschen, die 
nicht auffallen wollen, öffnen die Tür, wenn es klingelt.

lina erkennt sie sofort. Sie wirkt verstört, gehetzt, hält 
sich merkwürdig gebückt, und auf ihrem gesicht breiten 
sich hektische Flecken aus. 

»carolin?«
»Du musst aufpassen!«
»Was ist passiert?«
carolin starrt sie mit weit aufgerissenen augen an. Sie 

sagt nichts. ihr gesicht ist geschwollen, die feinen Züge 
kaum noch zu erkennen. 

Sie schwankt jetzt leicht und wischt sich eine nasse 
haarsträhne aus dem gesicht.

»Willst du nicht hereinkommen?«
carolin sagt nichts, sie hebt nur den arm, um sich am 

Türrahmen abzustützen. ihre Fingernägel sind abgekaut, 
ihre Finger übersät mit kleinen, teils verschorften Schnit-
ten.

als würde linas Frage sie erst jetzt erreichen, schüt-
telt sie den kopf, und ihr gesicht verzerrt sich zu einem 
grinsen.

»Sieh dich vor, lina andersen. Die monster sind er-
wacht.«

»Um gottes willen … komm doch rein.«
carolin macht eine handbewegung zur Tür der nachba-

rin und in den Flur.
»Sie schleichen ums haus, lina. Sie sind da. ich höre sie 

tuscheln. Wispern. Sie wispern. Das ist irre, was?«
Sie nickt bekräftigend und zieht die Schultern hoch.
»Du glaubst mir nicht, oder? aber jetzt kann mir nie-

mand mehr vorwerfen, ich hätte dich nicht gewarnt.«
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»Wie wär’s mit einem kaffee oder …«
»Du kriegst mich nicht in deine Wohnung«, sagt carolin 

und kichert nervös. »ganz bestimmt nicht.«
Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen und späht über 

linas Schulter hinweg in die Wohnung hinein.
»es ist niemand da«, beteuert lina.
auch ich könnte jetzt vor einer fremden Tür stehen und 

geister beschwören, denkt lina, und ich bin jeden Tag 
näher dran. 

möglich, dass die monster wirklich da sind. Und mög-
lich auch, dass sie selbst nur ein paar monate braucht, 
um sie zu sehen. Zu erleben, wie die monster ihr zuwin- 
ken.

»Du bist doch Polizistin«, sagt carolin und fügt ein ge-
murmeltes »schöne Polizistin …« hinzu.

»ich mag nicht mit dir im Flur …«
»Verstehe«, sagt carolin. 
»also komm schon rein.«
Dabei will sie gar nicht, dass carolin ihre Wohnung 

betritt. Sie muss sich vorbereiten. ihre Uniform anziehen 
und sich das gesicht aus normalität überstülpen. nicht 
auffallen. nichts Besonderes sein.

gott sei Dank, sie schüttelt den kopf, denkt lina.
Wortlos macht carolin auf dem absatz kehrt und stürzt 

grußlos die Stufen hinunter.
im Dienst sind diese Dinge klar einzuordnen. Paranoia 

befällt die alkoholiker und die Demenzkranken. Und die 
einsamen. Bereits acht mal waren sie gerufen worden, weil 
der Fernsehapparat den anrufer beobachtete, weil Frau-
en, ehemänner oder Vergewaltiger in gebüschen lauerten, 
Töchter mit messern hinter ihren Vätern her waren oder 
weil hackgeräusche durch die Wand drangen. 
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»Seit Wochen geht das so. Fremde junge männer gehen 
da rein und kommen nie wieder raus. Die machen Wurst.«

lina mag die Demenzkranken, die sich auf ihrer Reise 
ins Vergessen freuen, wenn sie ihre Blicke auf ihre Uni-
form heften können. etwas, an das sie sich meist erinnern, 
während kinder und enkel, soweit vorhanden, oft bereits 
Fremde geworden sind. Und lina hört ihnen zu. Sehr zum 
leidwesen ihrer kollegen, die gewöhnlich aus dem Fenster 
sehen, während sie sich mit ihnen unterhält und versucht, 
ihnen ein gefühl von Vertrautheit und Sicherheit zu ge-
ben. Die meisten ihrer kollegen halten das für gefährlich.

»Der notruf ist nicht die Telefonseelsorge«, hatte lüders 
erst letzte Woche im Wagen geraunt. »Wenn du deren bes-
te Freundin sein willst, werden sie schon morgen wieder 
einen Fremden in der Wohnung melden, weil es mit den 
Polizisten so nett war.« 

linas letzter »kunde« hat vor zwei Tagen einen haufen 
essensreste in eine Plastiktüte geworfen, sie ihnen in die 
hand gedrückt und ihren kollegen alex aufgefordert, den 
inhalt in einem labor untersuchen zu lassen. Die Super-
marktkette vergifte gezielt menschen, die zu viel wüssten.

So ganz Unrecht hat der mann ja nicht. 
eine andere ältere »kundin« hatte auf ein Schild »ich 

rede nicht mit euch« geschrieben und es auf einen Stuhl 
vor den Fernseher gesetzt. auch daran war eigentlich 
nichts auszusetzen. gerufen worden waren sie von einer 
nachbarin, weil die lautstärke des Fernsehers bis zum an-
schlag aufgedreht war und die nachbarin gehört hatte, 
dass die alte Frau gegen die Stimmen anschrie.

aber carolin? Soweit lina weiß, gibt es keine alkohol-
probleme, keine schwere psychische erkrankung. Doch 
es gibt einen Tanz auf der Borderline. Selbstverletzun-
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gen. Das gefühl, nichts wert zu sein. endlich etwas wert 
sein zu wollen. Darum hat carolin an der Therapie teilge- 
nommen.

Die Therapie. Da ist es raus, das Wort. Setzt sich wieder 
fest in ihren gedanken. Du bist krank, lina. Du bist nicht 
normal. Pass auf. Bring dich nicht um. Öffne dich, damit 
alle hineinsehen können. Damit du selber hineinsehen 
kannst. aber verbirg, was du getan hast!

lina geht ans Fenster, kann carolin jedoch nirgends 
mehr sehen. 

hoffentlich irrt sie jetzt nicht durch die gegend. hof-
fentlich lässt sie die Finger von alkohol und Tabletten. 
Warum habe ich sie nicht in die psychiatrische notambu-
lanz gebracht?, denkt sie. Weil ich noch nicht im Dienst 
bin, noch keine Uniform trage. Weil ich mich da raushalten 
sollte.

lina beschließt, sich am nächsten Tag darum zu küm-
mern.

Sie geht ins Bad, duscht, zieht eine gebügelte Bluse aus 
dem Schrank, nimmt die Uniform vom kleiderbügel. Sie 
zieht sich nicht mehr im Umkleideraum der Wache um, 
seitdem eine kollegin begehrliche Blicke auf ihre Brüste 
geworfen hat. 

lina stellt sich vor den Spiegel und zieht ein wenig kajal 
über das lid, tupft make-up ins gesicht, verreibt es mit 
den Fingerspitzen und bindet ihre haare zu einem Pferde-
schwanz zusammen. 

Sie findet ihr gesicht etwas zu rundlich, zu sanft. harte 
kinnkonturen, die nase ein wenig energischer, das wäre … 
aber das leben ist nun mal kein Wunschkonzert.

in der Schule hatte sie es gefreut, dass ihre mitschüler 
sie nur verstohlen taxierten und sich nicht trauten, sie an-
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zusprechen. eine Zeit lang hatte sie sich damals unnahbar 
gefühlt, unbesiegbar. hatte vergessen, was sich da immer 
wieder in ihrer magengrube zu verkriechen schien. 

Jetzt weiß sie, wie es geht, unbesiegbar zu sein: Sich 
einfach nicht dem kampf zu stellen. mitzulaufen. nichts 
Besonderes zu sein, keine besonderen leistungen vorzu-
weisen.

lina füllt kaffee in die espressokanne, gibt drei karda-
momkapseln hinzu und stellt sie auf den herd.

ihr alltagsritual, das den Dienst einläutet. 
Die maschine stößt fauchend den Dampf durch das Sieb. 
lina trinkt gerade den ersten Schluck, als es wieder an 

der Tür klingelt. 
»carolin, ich kann nichts für dich tun«, sagt sie, nimmt 

noch einen Schluck und eilt dann doch zur Tür, um sie 
zu öffnen.

»es tut mir leid, aber ich muss …«
»arbeit, ich weiß.«
»alex?«
»ich habe licht gesehen.«
»ich finde den Weg zur Wache sehr gut allein«, sagt sie 

etwas schärfer. 
Sein »kommt nicht wieder vor« kommentiert sie nicht 

weiter.
alex ist ein angenehmer kollege, doch wenn man so 

viel Zeit miteinander verbringt, ist es klug, rechtzeitig die 
grenzen abzustecken. nur nicht zu viel Privates reinbrin-
gen, das führt zu nichts.

eine Stunde später sind sie unterwegs zum ersten ein-
satzort. Unfall mit Fahrerflucht. keine Personenschäden. 
Routinebericht. Das Fahrzeug des geschädigten wurde 
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geschnitten und dann touchiert, leider hat er nur einen 
Teil des nummernschildes erkennen können.

Sie beruhigen den aufgeregten mann, machen sich no-
tizen für den Bericht, fotografieren und fahren zurück zur 
Wache. Die kollegen warten schon mit den üblichen blö-
den Scherzen. 

gegen halb elf läuft die erste meldung über nächtliche 
Ruhestörung ein.

»Sind früh dran«, sagt der Wachhabende vom Dienst. 
»Zwei nachbarn haben unabhängig voneinander angeru-
fen. gepolter in der Wohnung, dann ein lauter knall. einer 
hat von einer explosion gesprochen. Von Rauch war aber 
nicht die Rede.«

Dann reicht er lina den Zettel mit name und adresse 
über den Tisch. kostja Behrmann.

Zehn minuten später stehen lina und alex vor der nur 
angelehnten Wohnungstür. kein licht in der Wohnung. 
keine geräusche.

alex ruft laut: »hallo, hier ist die Polizei!« als niemand 
antwortet, betritt er die Wohnung. lina leuchtet hinter 
ihm mit der Taschenlampe den Flur aus, als sie alex’ Schrei 
hört.

»mein gott!«
»Was ist?«, fragt lina alarmiert und eilt zu ihm. Das 

licht der Taschenlampe fällt in sein entsetztes gesicht. 
er steht im Türrahmen des hinteren Zimmers und stützt 
sich ab.

»Was ist?«, wiederholt lina.
»geh besser nicht ins Schlafzimmer«, sagte alex. »Die 

Spiegel, die Wände … da ist alles … voller Blut und … es 
ist grauenhaft!«

»eine explosion?«, fragt lina.
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Der lichtstrahl zuckt durch den Flur. Da ist irgendet-
was, das hier nicht hingehört, denkt sie und wendet ihren 
Blick von ihrem blassen und immer noch mit entsetzt auf-
gerissenen augen dastehenden kollegen ab.

Der zitternde lichtkegel wandert über die garderobe, an 
der ein tropfnasser mantel und ein Schal hängen. Daneben 
ein wolkenförmiges Schlüsselbrett. ein Flur wie unzählige 
andere, eine lieblos eingerichtete Schleuse, in der man den 
arbeitstag abschütteln und an den haken hängen will. 

Sie richtet ihre lampe auf das Foto über dem Schlüssel-
brett und braucht ein paar Sekunden, um zu begreifen, 
was sie sieht.

» Um himmels willen!«, sagt alex, der hinter ihr steht 
und sich räuspern muss, um weitersprechen zu können. 

»Scheiße, lina, auf dem Foto … das bist ja du!«

ES ist hinter ihr im Schrank. Brennt mit seinen Augen Kreise 
in ihre Haut. Leuchtende Kreise. Sie stechen. Riechen nach 
verbranntem Fleisch.

Gut so. So kann sie es niemals vergessen. Wird sich auf 
ewig daran erinnern. Ihr ganzes Leben lang. Sie schließt die 
Augen, ballt die rechte Faust und nimmt es sich ganz fest vor. 
Die aufglimmenden und brennenden Kreise in ihrem Rücken 
werden ihr dabei helfen. Ganz bestimmt.

Die Zeichen sind ein Schatz, denkt sie. Mein Schatz.
Es gibt Schätze, die werden in den Rücken geschnitten. So 

ist das eben.
Ihr Rücken ist eine Fackel. Wenn alle schlafen und träu-

men, leuchtet sie durch die Nacht. Die Fackel auf ihrem Rü-
cken macht, dass die dunklen Dinge da draußen einen Schat-
ten bekommen. Schatten, in denen man sich verbergen kann.
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Nur das Warten ist nicht schön. Auch ES muss geduldig 
sein.

Sie sitzt auf dem Bett und kämmt ihre Puppe. 
»Willst du Zöpfe?«, fragt sie. 
Die Puppe sieht sie lächelnd an.
»Willst du? Na?«
Sie schlägt den Kopf der Puppe auf die Bettkante.
»Rede schon, du Vieh. Oder soll ich sie dir ausreißen? 

Göre!«
Sie hört ES atmen. Und die Kreise auf ihrem Rücken glim-

men auf.
Schritte auf dem Flur, vorsichtig wird die Türklinke her-

untergedrückt. Jetzt darf sie nicht hinsehen. Weiterkämmen.
Er steht in der Tür.
»Na, meine Prinzessin.«
Nicht hochsehen. Weiterkämmen.
»Welchen Finger willst du heute?«
»Ach, egal.«
»Kleines, ich nehme den Zeigefinger, der ist nicht so groß, 

ja?«
»Darf ich ihn nass machen? Es tut dann nicht so weh.«
»Ja, mach ihn mit der Zunge nass«, sagt der Schwarze 

Ritter. »Das mag ich.«
»Und sehen die Zwerge wieder durch das Schlüsselloch?«
»Oh ja, sie sehen uns zu.«
Und da war noch jemand, der ihnen zusah. Aber das ver-

riet sie nicht. Sonst hörten die Kreise auf ihrem Rücken auf 
zu brennen. Und das durfte auf keinen Fall passieren.

»Zieh jetzt dein Prinzessinnenkleid an«, sagt er und hält 
ihr den Finger vor den Mund.

Jetzt tut er es, denkt sie. Und ES wird wieder wütend wer-
den.



17

2

alex macht einen halbherzigen Versuch, sie zurückzuhal-
ten, doch lina drückt sich an ihm vorbei und betritt das 
Schlafzimmer. Sie hält sich die hand vor den mund.

Die Spiegelfront des Schranks ist von Blutspritzern 
übersät. Das geflochtene Rattanbett ist auf einer Seite 
zusammengebrochen, der laminatfußboden ist ebenfalls 
voller Blut. neben dem Bett ein nachttisch mit lesebrille 
und verschnörkelter lampe, daneben ein Buch über in-
dianische Sternzeichen. kein aschenbecher, keine leeren 
alkoholflaschen. lina geht von der Seite näher an das Bett 
heran, aufs Schlimmste gefasst. auch wenn sie es bereits 
ahnt – sie muss wissen, wer die oder der Tote ist. 

ein weißer Frauenarm hängt über der Bettkante. Der 
blutgetränkten Bettdecke nach müssen die Verletzungen 
am körper erheblich sein. 

lina schiebt eine haarsträhne der Frau beiseite. Trotz 
der gefahr, Spuren zu verwischen: polizeiliches Standard-
vorgehen. Prüfen von Vitalfunktionen. niemand von der 
Spurensicherung wird ihr einen Vorwurf machen. Zu ihrer 
Überraschung ist das gesicht ganz und gar unverletzt.

ihr herz beginnt zu rasen, und ihr wird auf der Stel-
le übel. Doch hier gibt es keine möglichkeit sich hinzu-
setzen. 

carolin. Verflucht carolin!, hämmert es gegen die innen-
seite ihres Schädels. Verflucht, wie kommt carolin in diese 
Wohnung?

»es tut mir leid, es tut mir so leid!«, presst sie hervor. 
Sie hatte carolin gehen lassen, einfach so. 

lina weicht einen Schritt zurück und zwingt sich, 
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langsam auszuatmen. Sie spürt, dass ihr Tränen über die 
Wangen laufen, und wischt sie mit dem handrücken weg. 

Das Zimmer sieht fast so aus, als wenn carolin tatsächlich 
von monstern zerrissen worden wäre. aber wie kommt 
Blut an den Spiegel, wenn der körper zugedeckt ist?

carolins gesichtsausdruck wirkt seltsam friedlich. keine 
Spur mehr von der gehetztheit, die Stunden zuvor in ihr 
gesicht eingegraben war.

mit sich selber im Reinen, zufrieden und mit einem lä-
cheln im gesicht gestorben …? Unsinn. nichts als Wunsch-
denken. Das hirn spielt verrückt, wenn man unvermittelt 
einen Toten sieht. Der Tod ist und bleibt unfassbar. 

nach ein paar Jahren habe man sich daran gewöhnt, 
hatte ein ausbilder der Polizeischule sie beruhigt. nur 
mit dem geruch bleibe es schwierig. es ging damals um 
alte und kranke menschen, die versterben, ohne dass je-
mand es mitbekommt. Um leichenfunde, nachdem nach-
barn schließlich doch die Polizei alarmieren, weil Brief-
kästen überquellen oder weil es im Treppenhaus seltsam  
riecht.

lina ist bisher davon verschont geblieben. Diese ist die 
erste leiche seit Beginn ihrer Dienstzeit. Doch hier riecht 
es nicht nach Verwesung, sondern nach einem Raumduft. 
Jasmin. Stäbchen, die in einer aromaflasche stecken, ste-
hen auf dem Fensterbrett. auch die luft ist nicht abge-
standen. 

lina tritt einen Schritt zurück. Sie darf jetzt keinen Feh-
ler machen. Tatort sichern. nur das allernötigste berüh-
ren, die lage der leiche nicht verändern, keine Faserspu-
ren hinterlassen, keine eventuell vorhandenen Fingerab-
drücke verwischen. Das Tatortbild ist für die kollegen von 
der mordkommission der entscheidende erste hinweis. 
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auf Selbstmord oder Fremdverschulden, bei mord auf die 
handschrift des Täters.

Sich zurückziehen und abwarten. Regeln beachten. Re-
geln helfen, Distanz zu wahren. aber wie um alles in der 
Welt soll sie Distanz wahren? Sie kennt die Tote, carolin 
ist nur kurze Zeit vorher bei ihr gewesen und hat sie ge-
warnt.

Sie hätte sie in ein krankenhaus bringen müssen. nicht 
professionell, wie sie sich verhalten hat. Und mensch- 
lich …

Verflucht, wie soll sie das erklären? Und dann ihr Foto 
im Flur! Während alex an der Wohnungstür steht und 
in sein Funkgerät spricht, geht sie in die küche und setzt 
sich an den Tisch. einfach das Bild von der Wand nehmen, 
einstecken und verschwinden …?

nein! Sie darf auf keinen Fall den eindruck erwecken, 
dass sie etwas verbergen will. Sie kennt carolin. Und sie 
wird das nicht verschweigen.

lina sieht sich um. Die küche ist aufgeräumt. Saubere 
Topflappen, eine Postkarte von der mona lisa mit einer 
Stecknadel an die Wand gepinnt, Wärmplatte der kaffee-
maschine sauber gewischt. Daneben Fotos, Schnappschüs-
se lachender gesichter.

Das ist die küche einer Frau, denkt lina, sie passt nicht 
zu dem männernamen an der Wohnungstür. Seit wann hat 
carolin hier gewohnt? Und warum zeigt weder das klin-
gelschild noch der Briefkasten ihren namen?

Ja, sie hat carolin gekannt. ein bisschen zumindest. Vor 
mehr als einem Jahr ist sie ihr bei dem Therapeuten Seve-
rin carlheim zum ersten mal begegnet. in seinem Warte-
zimmer mit den golden glänzenden Wänden, einer golde-
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nen Schale und mit Sesseln, deren lehnen ebenfalls golden 
schimmerten.

carolins Blick erinnerte lina an den einer maus, die man 
mit gewalt in grelles neonlicht gezerrt hatte. Verschreckt 
sah sie sich in dem Wartezimmer um, und ihre nervösen 
Bewegungen verrieten, dass sie drauf und dran war zu 
gehen. Sie wirkte verängstigt, was wohl der grund dafür 
war, warum lina sie aufmunternd angelächelt hatte.

»Protzig, was?«, sagte lina. 
carolin musste lächeln.
Sie kamen ein wenig ins gespräch, carolin war auch zum 

ersten mal hier und sagte, dass sie sich das alles ansehen 
wolle und keine ahnung habe, ob es das Richtige für sie 
sei. Sie wippte auf ihrem Stuhl herum. Dann entschuldigte 
sie sich, dass ihr das alles doch irgendwie auf die Blase 
geschlagen sei, und griff nach ihrer Tasche, um damit auf 
dem klo zu verschwinden. lina hörte ein geräusch, das 
ihr vertraut war. kleine Schnapsflaschen, die gegeneinan-
derstießen. Die handtasche konnte noch so vollgepackt 
sein, die verdammten Flaschen stießen trotzdem immer 
gegeneinander. in den letzten monaten ihrer »Trinkpha-
se«, wie lina sie nennt, hatte sie die Wodkafläschchen in 
leere Zigarettenschachteln gestopft.

Bei der ersten gruppensitzung hatte sie carolin wieder-
gesehen. mit einer tiefen Stirnfalte und auf den Boden ge-
richtetem Blick hatte sie die ersten minuten in der Runde 
über sich ergehen lassen und die anderen nicht einmal 
angesehen.

Die scheue carolin. 
Sie hatte einen Job, war alkoholikerin und hatte einen 

festen Freund namens Patrick. Der sie, wie sie in der drit-
ten Stunde zugab, nach Strich und Faden betrog. Sie litt 
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unter Verlustängsten und Panikattacken. So wie eigentlich 
alle in der Runde.

Und nun liegt sie tot in dieser Wohnung.
auf hooge hatten sie sich näher kennen gelernt. Die 

gruppe war gemeinsam auf die hallig gereist, auf eine in-
sel mitten im meer ohne die chance zu entkommen.

»mal sehen, wie wir damit klarkommen«, hatte Severin 
carlheim gesagt. 

Sie hatten im berühmten königspesel übernachtet. caro-
lin hatte nachts geweint und gestanden, dass sie es einfach 
nicht aushalte, ohne Patrick zu sein. 

lina hatte sich ihrer schließlich angenommen. Sie war 
mit ihr nach draußen und hinunter zum anleger gegan-
gen. Sie hatten sich nebeneinander auf den Pier gehockt 
und übers meer geschaut und auf die nachbarinseln am 
horizont, die im morgengrauen zunehmend an kontur 
gewannen.

»ich kann nicht allein sein«, sagte carolin. »ist das denn 
wirklich so schlimm?«

»ich weiß nicht«, sagte lina.
»ich kann nächtelang warten, wenn er nicht da ist«, 

sagte carolin. »aber hier gibt es nichts zu warten. hier 
kann niemand kommen. hier sind wir wirklich allein.«

lina schwieg. Sie wollte nicht schon wieder die Rolle 
der immer alles Verstehenden einnehmen. nicht in dieser 
Therapiegruppe. hier ging es endlich einmal um sie, um 
den Teil, den zu zeigen sie nicht bereit war.

carolin wühlte in ihrer anoraktasche und holte einen 
Fotoapparat hervor. Sie setzte ihn auf einen Poller, drückte 
den Selbstauslöser, kam zurück und legte lina den arm 
um die Schultern.
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an jenem morgen war das Foto entstanden, das hier im 
Flur der Wohnung eines gewissen kostja Behrmann hängt 
und das Fragen aufwerfen wird. eine blöde idee war diese 
Therapie, denkt lina. Weil sie ihr nicht geholfen hat und 
sie dabei zu viel nähe zugelassen hat, und sie sieht auf 
die kaffeemaschine, die sie auf keinen Fall anrühren darf. 
Vielleicht kann alex, der sicher immer noch an der Woh-
nungstür steht, irgendwo coffee to go besorgen. Wer weiß, 
wann die kollegen von der mordkommission eintrudeln. 
innerhalb eines Zeitfensters von maximal einer halben 
Stunde. So hatte sie es auf der Polizeischule gelernt. Bis 
dahin ist ihre Dienstanweisung eindeutig: Tatort sichern, 
nicht von hier weggehen, nichts anfassen, die Personalien 
eventueller Zeugen aufnehmen.

lina streift sich gummihandschuhe über und blättert 
in einer Fernsehzeitschrift, die auf dem Fensterbrett liegt. 
carolin hat ein paar Sendungen mit dem kugelschreiber 
markiert. eine castingshow, zwei hollywoodfilme und 
zwei Primetime-Schmonzetten. Das passt nicht recht zu 
der aufgewühlten Verfassung, in der carolin noch vor we-
nigen Stunden bei lina aufgetaucht ist.

knapp zehn minuten später poltern die kollegen un-
überhörbar durchs Treppenhaus. Rascheln der overalls, 
die sie sich vor der Wohnungstür überziehen. Sie hört 
alex’ Stimme, er erstattet zur einweisung der kollegen 
kurz Bericht. annahme des notrufs, anfahrtszeit, erster 
eindruck, erste Sicherungsmaßnahmen.

»irgendwas Besonderes? geruch? leute im Treppen-
haus? Was war mit dem licht? Was haben Sie angefasst?«

lina erkennt die Stimme sofort und sackt auf ihrem 
Stuhl zusammen. nicht Sven! Sie wird genug Schwierig-
keiten haben, genug unangenehme Fragen beantworten 
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müssen – und jetzt auch noch Sven! Sie sieht bereits seinen 
hämischen ausdruck, wenn sie damit herausrückt, dass sie 
sich einer Therapie unterzogen hat.

noch ist sie allein in der küche. Sie geht zur Tür und 
öffnet sie einen Spalt. Drei meter entfernt ist das Zimmer, 
in dem carolins leiche liegt.

hauptkommissar Sven emmert betritt gerade mit einer 
Videokamera das Schlafzimmer. Dann kommt er wieder 
heraus, und der Rundgang beginnt erneut, wobei seine 
drei kollegen sich im gänsemarsch dicht hinter ihm halten. 
nur einen ersten eindruck verschaffen, keine Spuren ver-
fälschen, die kriminaltechniker haben den Vortritt.

Das ganze dauert ungefähr fünf minuten, dann verlas-
sen sie das Zimmer. Die inzwischen auf vier mann ange-
wachsene Truppe aus Rechtsmedizinern und kriminaltech-
nikern macht sich in overalls und mit ihren köfferchen an 
die arbeit. Spurenschildchen aufstellen, Fotos machen, 
erster Blick auf die leiche, Fingerabdrücke sicherstellen.

lina setzt sich wieder an den Tisch und nickt Sven 
emmert zu, als der die küche betritt. Von seiner üblichen 
Überheblichkeit bemerkt sie überraschenderweise nichts.

»lina, dein kollege hat mir gesagt, dass du hier bist. es 
tut mir leid.«

lina nickt und sieht durchs Fenster in den hinterhof. 
Zwei kinder schlagen mit Stöcken gegen ein Vogelhäus-
chen.

»eine Freundin?«, fragt Sven
»eine flüchtige Bekannte.«
»Und sie heißt?«
»carolin Scharnhövt.«
»Und sie hat was gemacht?«
»ich glaube grafikdesign.«
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»komm schon, du musst ein bisschen mitmachen. Was 
heißt, ich glaube?« 

»ich kenne … ich kannte sie nur oberflächlich.«
»Und dann hängt dein Foto an der Wand?«
klar, dass alex ihn gleich darauf hinweisen musste, 

damit kein falscher eindruck entsteht. er will sie damit 
entlasten, klarheit schaffen. nichts wäre schlimmer, als 
wenn das erst im nachhinein auffallen würde.

»komm lina, das hier ist ein berufliches Ding. lass es 
uns professionell angehen. Wir bringen jetzt nichts durch-
einander, einverstanden?«

lina nickt.
»also, woher kennst du sie?«
»aus einem Selbsterfahrungsworkshop.«
»Was soll das sein? eine gesprächsgruppe?«
»So was in der art.«
»Darüber müssen wir uns später unterhalten. Du hast 

doch nicht unter das Bettlaken gesehen? oder das laken 
über den körper gezogen?«

lina schüttelt den kopf.
in diesem augenblick betritt einer der kriminaltechni-

ker die küche und hält emmert eine Plastiktüte entgegen, 
in der sich ein fleischfarbener Ring und eine Batterie be-
finden.

»Was soll das sein?«
»Der Deckel von einem Batteriefach mit eingebautem 

geschwindigkeitsschalter.«
»Was für ein verkackter geschwindigkeitsschalter? au-

torennbahn oder was? Die Frau hat sich doch nicht mit 
einem Spielzeug umgebracht!«

Der kollege von der Spurensicherung zögert, blickt auf 
die Plastiktüte in seiner hand und dann auf lina. 
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»ich fürchte doch«, sagt er. 
emmert wendet sich ihm zu.
»Was soll das? Rätselraten?«
»könnten wir das vielleicht drüben …«
»können wir nicht«, sagt emmert. »Was für ein Spiel-

zeug?«
Der gerichtsmediziner räuspert sich. 
»Sextoys. ein Dildo, also ein Vibrator. er muss mit einem 

explosiven Stoff gefüllt gewesen sein. Dem geruch nach 
tippe ich auf normales Schwarzpulver. es hat ihr den Un-
terleib zerrissen.«

Das Rote fließt über meinen Bauch.
Und jetzt sind sie alle in meinem Zimmer versammelt. 

Machen einen Höllenlärm. Der General mit nur einem Auge 
sieht auf sein Schlachtfeld und ruft: »Hurra!« Die Schoko-
ladeneier ziehen sich einen Eisenpanzer an und fliegen durch 
das Zimmer.

Da, ein Treffer! Und der Feind zermatscht. Wir besiegen 
euch. Denn wir haben nichts zu verlieren.

»Der Feind darf nicht entkommen«, sagt der General und 
sieht seine Soldaten an. »Die Lage ist ernst, aber wir werden 
den Sieg davontragen.« 

Der Schwarze Ritter flüstert in ihr Ohr: »Wir sind anders, 
mein Mädchen, verstehst du? Anders. Anders.«

Das Rote lacht. Und was sagt der Weiße Drache im 
Schrank? Nichts. Noch nicht. Später wird er schimpfen und 
die Salbe aus dem Versteck holen. Sie eincremen, und es wird 
kühl sein auf der Haut. Immer nur für ein paar Minuten, 
aber wenn der Weiße Drache pustet, ist es ein kühler Wind, 
der die Schmerzen mit fortnimmt. 
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»Wie der Wind vom Meer«, sagt der Weiße Drache. »Der 
alles wegfegt. Hinaus aufs Meer, wo es untergeht. Auf den 
Grund des Meeres zu den versunkenen Schiffen.« 

Die Armee rückt vor. Zwei Abteilungen an die Flanke! Jetzt 
nicht nachgeben. 

Jeden Abend liest der Weiße Drache vor. Von den Schlümp-
fen, die Waffen unter ihren Hüten tragen. Nachts rücken sie 
aus und kämpfen gegen das Böse. Und gegen das Rote.

Ein paar Minuten noch, dann wird sich der Schwarze Rit-
ter auf das Rote legen. Wird in das Rote einstechen und laut 
aufschreien. Aber sie tun sich nicht weh. Das hat er gesagt. 
Es ist Liebe.

»Wir sind anders, verstehst du? Anders.«
Das Rote ist nackt. Bekomme ich auch solche Brüste? Ich 

will das nicht. 
Der Weiße Drache sagt: »Das bestimmt die Natur. Da 

kann man nichts machen.«

3

Zeit gewinnen. lina muss überlegen, was sie als nächstes 
tut. Sie braucht eine Strategie. Wie kommt sie aus dieser 
Situation wieder heraus?

es ist ihr unmöglich, Sven einzelheiten über die Thera-
pie zu erzählen. Schließlich ist er der auslöser dafür gewe-
sen. Und natürlich der moment, in dem sie fast überfahren 
worden wäre. in dem ihr schlagartig klar geworden war, 
dass es so nicht weiterging. Dass sie so nicht mehr leben 
konnte. Dieses schwarze loch, das sich immer dann vor 
ihr auftut, wenn sie nach Bildern aus ihrer kindheit sucht.

»lina, du musst schon mit mir reden. Was war das für 
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eine Selbsterfahrungsgruppe?«, fragt Sven und reißt sie 
aus ihren gedanken.

»nichts Besonderes. es ging um kreativität, um Selbst-
bewusstsein. es hat nichts hiermit zu tun.«

»nur Frauen?«
»ein schwuler mann war auch dabei. aber diesen Tun-

ten, wie du sie nennst, würdest du sowieso keinen mord 
zutrauen, richtig?« 

Sven verdreht die augen und trommelt auf den Tisch.
»gut, geh jetzt nach hause, wir machen das später«, sagt 

er. »Du brauchst abstand.«
»ich bin mitten in der Schicht …«
»ich kläre das mit deinem Dienststellenleiter.«
Da ist es wieder. Das Sven-gefühl. Sven, der nette, Sven, 

der Beschützer, Sven, das arschloch.
keinen kampf jetzt, denn sie muss Zeit gewinnen. eine 

geschichte muss her, die er schluckt. Die trotzdem die er-
mittlungen nicht behindert.

Sie verlässt die Wohnung, kommt im Treppenhaus an 
den kollegen vorbei, die sie nur stumm ansehen. Jeder 
scheint zu wissen, wie die Frau da oben ums leben gekom-
men ist, und jeder hofft, dass er nicht in das Zimmer muss.

aber was ist mit den monstern, von denen carolin ge-
sprochen hat? monster, die erwacht sind. hört sich nach 
kindheit an. aber wessen kindheit? carolins? Und was hat 
sie damit zu tun? Warum ist carolin nach all den monaten 
ausgerechnet zu ihr gekommen? Weil sie wusste, dass sie 
Polizistin ist? in ihrer Vergangenheit gibt es keine monster, 
die überlebt haben. nur ein großes schwarzes loch, das 
alles verschluckt. Besonders den Spaß am leben.

eine halbe Stunde später schiebt lina einen einkaufs-
wagen durch den Supermarkt. lebensmittel sind wichtig, 
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wenn man sich in seine Wohnung zurückziehen will. Sie 
richtet sich auf mehrere Tage ein.

nachdem sie die einkäufe in ihrer küche verstaut hat, 
öffnet sie eine limonade und setzt sich in den weißen le-
dersessel.

Sie braucht eine Strategie, darf nicht in Panik geraten. 
Unter allen Umständen muss sie ihre Fassade aufrecht-
erhalten. Darf nicht in den ermittlungsscheinwerfer ihrer 
kollegen geraten.

»Die monster sind erwacht.«
Wird sie nicht selber schon von einem monster beob-

achtet? es steht als Wächter vor dem schwarzen loch, 
in dem sich ihre kindheit verbirgt. Sie ist ihm begegnet. 
Damals, als das winzige Puzzlestück einer erinnerung aus 
dem loch herauswollte.

ein Fest in einem Schrebergarten. Sie trägt ein weißes 
Sommerkleid mit rosa Blütenblättern darauf und sitzt auf 
einer Schaukel. Sie tut so, als würde sie nur schaukeln. 
Doch sie saugt jedes Wort auf, das am kaffeetisch über sie 
gesprochen wird. Sie beobachtet die Personen am Tisch 
aufmerksam aus den augenwinkeln.

»ein entzückendes mädchen«, sagt die ältere Frau.
»Wirklich niedlich. Und so vorsichtig«, erwidert die 

andere Frau, die nun ihre mama ist.
»Fast zu schüchtern.«
»Das gibt sich mit der Zeit. Sie muss sich erst eingewöh-

nen.«
»isst sie denn normal?«
»Ja, sie schlingt das essen fast in sich hinein.«
»aber sie ist spindeldürr, da muss Fleisch auf die kno-

chen.«
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Das monster hört ebenfalls zu. Steht seitlich am Tisch, 
in der hand ein halbgefülltes glas. hört zu. Verzieht keine 
miene.

irgendwann, als sie Schwung auf der Schaukel holt und 
ihn einen augenblick ansieht, lächelt er ihr zu. So wie 
jemand lächelt, der plötzlich genau weiß, was er zu tun 
hat. Der sich auf den augenblick freut, in dem das opfer 
erkennt, dass es zum opfer geworden ist.

gedankenverloren lässt lina den Blick über ihre paar Bü-
cher und cDs im Regal gleiten. alles schnell in ein paar 
kisten zu verstauen. 

Bis jetzt gibt es keinen hinweis darauf, dass es mehr ist 
als eine bloße Verkettung von Zufällen. Wenn sie jetzt nur 
nicht hysterisch wird, kann auch nichts passieren. 

lina geht in die küche, wäscht das geschirr ab und stellt 
zwei volle müllbeutel vor die Tür. im Vorratsschrank fin-
det sie hinter einer Packung kakao eine Flasche Syrah. Sie 
schenkt sich ein großes Weinglas ein und leert es in einem 
Zug. als sie die Flasche wieder hinter der kakaopackung 
im Schrank verstaut, klingelt das Telefon.

»Sven hier. Deine geschichte mit der flüchtigen Be-
kanntschaft mit carolin Scharnhövt kann so nicht stim-
men.«

»Warum?«
»Weil wir etwas gefunden haben. Du musst vorher 

schon mal in ihrer Wohnung gewesen sein.«
»Warum sollte ich dich belügen?«
»genau deshalb verstehe ich es ja nicht.«
»ich war noch nie zuvor dort. ich bin carolin vor etwa 

einem Jahr begegnet. ich weiß weder, mit wem sie zusam-
men war, noch, was sie sonst so gemacht hat.«
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»Selbsterfahrungsgruppe«, sagt Sven mit ironischem 
Unterton.

»Was willst du, Sven? Willst du mich mit gewalt in was 
reinziehen? Was soll das alles?«

»Wir haben auf der Rückseite des Fotos eine nachricht 
gefunden.« 

»eine nachricht? Was für eine nachricht?«
»Sag du es mir.«
»Sven, wenn du …«
Svens emmerts Stimme wird schärfer. »ich hab hier 

eine Frauenleiche, deren Unterleib von einem explodier-
ten Dildo zerfetzt wurde. ich muss alles über Beziehun-
gen, Job und Freunde des opfers wissen. Das ist meine  
arbeit.«

»ich kann dir nicht helfen. es war nur eine flüchtige 
Bekanntschaft.«

»Weißt du nicht was von Problemen mit einem exmann? 
irgendein verschmähter liebhaber? oder ein Stalker?«

»ich sage doch, ich habe sie kaum gekannt.«
»Fein, dann erklär mir mal die nachricht, die deine 

flüchtige Bekannte carolin auf die Rückseite des Fotos 
geschrieben hat.«

»keine ahnung … was steht denn da?«
»Da steht: auf Wiedersehen, lina. glaub ihnen nicht.«
lina schluckt, ihr Blutdruck schießt in die höhe, und 

sie hört ihren trommelnden herzschlag.
»Das kann doch nicht sein!«
»ich will, dass du im Präsidium vorbeikommst. Wir 

müssen uns über carolin unterhalten. ich will ein bisschen 
mehr hören über die Selbsterfahrungsgruppe.«

lina verspricht, sich bald zu melden. 
»morgen«, sagt Sven.
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lina schwankt leicht, als sie in die küche geht und den 
Schlüssel für den Dachboden vom Brett nimmt. mit einer 
Taschenlampe ausgerüstet steigt sie die Stufen hinauf, öff-
net die Tür zum Boden und wühlt sich durch das chaos 
aus kartons, kisten, alten Teppichen und Blumentöpfen. 
Der meiste müll stammt von der Vormieterin, deren erben 
lina darum gebeten haben, den Dachboden zu entrüm-
peln. Sie war einverstanden und hatte es sich kurz nach 
ihrem einzug für ein freies Wochenende vorgenommen. 
in einem Feng-Shui-Ratgeber hatte sie mal gelesen, es sei 
nicht gut, wenn sich gerümpel auf dem Dachboden, also 
über dem eigenen kopf ansammle. aber sie hatte das aus-
misten immer wieder verschoben und stattdessen neuen 
müll dazugestopft.

ein muffiger und leicht säuerlicher geruch nach schim-
melnden Teppichen liegt in der luft. 

Sie räumt zwei alte Balkonstühle aus dem Weg, schiebt 
den Pappkarton mit ihrem alten computer beiseite und 
wuchtet zwei kisten mit esoterischen Büchern und cDs 
auf einen Stapel mit Vinylplatten, die sie eigentlich über 
eBay an Sammler verkaufen wollte. 

hinter einem karton, in dem sie Unterlagen von der Po-
lizeischule verstaut hat, wird sie schließlich fündig.

mit einem Weckring umwickelt liegen da die notizen, 
die sie sich in den ersten Wochen der Therapie gemacht 
hat. Weniger um sich zu erinnern, als um den Verlauf un-
ter kontrolle zu behalten. Um nachlesen zu können, was 
sie gesagt hat.

lina spürt ein Würgen im hals und ist kurz davor, sich 
zu übergeben. Sie setzt sich auf ein Brokatkissen, das aus 
der Jugendzeit ihrer Vormieterin stammen muss, und blät-
tert die Seiten durch.
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Die Dämonen der Vergangenheit sind erwacht – und bringen den Tod
 
»Es wird mich töten, Lina«, sagte Carolin. »Uns alle.« Die junge Polizistin Lina Andersen kennt
Carolin aus einer Gruppentherapie. Lina hatte schon damals Carolines paranoide Züge bemerkt,
deshalb schickt sie die Frau nun weg. Außerdem will Lina nichts mehr mit der Vergangenheit
zu tun haben. Das ist vorbei. Eine Woche später steht Lina vor Carolins Leiche. Die junge
Frau wurde brutal ermordet. Als eine weitere ehemalige Teilnehmerin der Therapiegruppe
umgebracht wird, kann Lina nicht mehr vor der Vergangenheit fliehen. Die alten Dämonen sind
erwacht …
 


